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Tïus ôer ÖÖerfftatte ôcs Hîunôartôîdftecs

ÎRebe ^3rof. Sr. ©eorg Siprers oor ber 50. 3af)resoerfammlung bes

Seutfd)fd)rDeigerifd)en 6prad)oereins ant 20. Februar 1955 irt Surgborf

Steunbe unb Ritter ber beutfdjen Spraye!

Seranftalter oon Sictperabenben baten mid) oft, bem ßefen aus eigenen
SSerken einige ©ebanken über mein Schaffen oorangei)en gu laffen. 3i)r
Sbmann fjat baoon gehört unb geraünfctjt, ici) möchte eine foidje 5Hed)en=

fdjaft in 3i)rer SDTitte roieberi)oien. 9tad) einigem 3ögern fagte id) gerne

gu unb banbe 3f)nen für bas Vertrauen, mit roeld)ent Sie mid) nun auf
bem ©ange burd) meine SBerkftätte begleiten roolien. ©t)e mir aufbrechen,
bitte id) Sie inbeffen, groeierlei p bebenken, um 3orm unb 3nf)ait meiner
Stebe ridjtig einfchätjen p können. SSie Sie i)ören, bebiene id) mid) ber

Sd)riftfpraci)e. ©s gefci)iei)t nidjt, roeii ici) ber îOîunbart &raft unb Sein»

ijeit für biefe Sariegung nid)t ptraute — meifiens trage ici) bie entfpred)enben
©ebanken in SHunbart oor -, fonbern roeii ici) weif), baff meine Sprach»

ijeimat, bie Saifdpft ©iarus, nur ben fpnbertften Seit ber aiemannifd)en
Sdjtoeiger fteiit unb oieie baijer ii)re altertümliche, fingenbe Sergmunbart
nid)t burdjroegs oerfteijen. Um fo fd)ärfer roerben ficij bie groben in SJÎunbart

oon ber fdjriftbeutfcijen ©rkiärung abijeben. Sei ber SBai)l ber Seifpiele
halte id) mid) pr £)auptfacf)e an Serfe unb Ißrofafteiien aus meiner eigenen

Sidjtung. Sitte, legen Sie mir biefe Stuslefe nidjt als Unbefcheibenheit aus.
Sie ift burd) ben Stuftrag gegeben, bod) roeiß id) aus oielen ©efprädjen
mit Sidjtern anberer Sprad)kreife, bah manche Semerkungen über mein

Schaffen ftelloertretenb für bie gange ©ruppe ber SOIunbartbid)ter gelten.

Seim Slick auf meinen fpradjtichen Urfprung muh id) eine SJterk«

roürbigkeit fefthaiten. ©iarnertüütfd), bie Sprache meiner Sichtung in

Schroeigerbeutfd), unferer eigentlichen SJÎutterfprache, mar nicht bie Sprache
meiner SUtutter. Siefe Stau, roeld)e mid) fpred)en unb bank ihrer ©rgäi)t=

gäbe fpäter aud) fprad)künftierifd) empfinben lehrte, mar eine Saooferin.
Stile meine oier Urgroffoäter waren Sünbner Sergbauern, brei baoonSreie
SBalfer, unb bie ©rojpäter, bei benen id) fchöne Subenfommer oerbrad)te,

bestellten ob bem Sîh^in unb ob ber Stibula fehr einfame S)öfe an ber räto=

romanifd)en Sprachgrenge. Sas roeckte in mir red)t früh öen Sinn für bas

Otebeneinanber groeier Sprachen. Sagu trat in meinem britten Cebensjaijre
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Ms öer Verkstätte öes Nunüartöichters
Rede Prof. Dr. Georg Thürers vor der 50. Jahresversammlung des

Deutschschweizerischen Sprachvereins am 20. Februar 1955 in Burgdors

Freunde und Hüter der deutschen Sprache!

Veranstalter von Dichterabenden baten mich oft, dem Lesen aus eigenen
Werken einige Gedanken über mein Schaffen vorangehen zu lassen. Ihr
Obmann hat davon gehört und gewünscht, ich möchte eine solche Rechen-

schaft in Ihrer Mitte wiederholen. Nach einigem Zögern sagte ich gerne

zu und danke Ihnen für das Vertrauen, mit welchem Sie mich nun auf
dem Gange durch meine Werkstätte begleiten wollen. Ehe wir aufbrechen,
bitte ich Sie indessen, zweierlei zu bedenken, um Form und Inhalt meiner
Rede richtig einschätzen zu können. Wie Sie hören, bediene ich mich der

Schriftsprache. Es geschieht nicht, weil ich der Mundart Kraft und Fein-
heit für diese Darlegung nicht zutraute — meistens trage ich die entsprechenden

Gedanken in Mundart vor -, sondern weil ich weiß, daß meine Sprach-
Heimat, die Talschaft Glarus, nur den hundertsten Teil der alemannischen

Schweizer stellt und viele daher ihre altertümliche, singende Bergmundart
nicht durchwegs verstehen. Um so schärfer werden sich die Proben in Mundart
von der schriftdeutschen Erklärung abheben. Bei der Wahl der Beispiele

halte ich mich zur Hauptsache an Verse und Prosastellen aus meiner eigenen

Dichtung. Bitte, legen Sie mir diese Auslese nicht als Unbescheidenheit aus.
Sie ist durch den Auftrag gegeben, doch weiß ich aus vielen Gesprächen

mit Dichtern anderer Sprachkreise, daß manche Bemerkungen über mein

Schaffen stellvertretend für die ganze Gruppe der Mundartdichter gelten.

Beim Blick auf meinen sprachlichen Ursprung muß ich eine Merk-
Würdigkeit festhalten. Glarnertüütsch, die Sprache meiner Dichtung in

Schweizerdeutsch, unserer eigentlichen Muttersprache, war nicht die Sprache
meiner Mutter. Diese Frau, welche mich sprechen und dank ihrer Erzähl-
gäbe später auch sprachkünstlerisch empfinden lehrte, war eine Davoserin.
Alle meine vier Urgroßväter waren Bündner Bergbauern, drei davon Freie

Walser, und die Großväter, bei denen ich schöne Bubensommer verbrachte,

bestellten ob dem Rhein und ob der Albula sehr einsame Höfe an der räto-

romanischen Sprachgrenze. Das weckte in mir recht früh den Sinn für das

Nebeneinander zweier Sprachen. Dazu trat in meinem dritten Lebensjahre
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bie 3roeifprad)igkeit innerhalb meines Cebenskreifes. Seit ber Itberfiebelung
unferer Familie aus bem Canton ©raubiinben ins mittlere ©larnerlanb
blieb bas Bünbnerbeutfd) bie tpausfpradje, roäijrenb bas ©larnertüütfd)
als Spradje bes Spielplanes unb fpäter bes Sdjulraeges hinpkam. ®s

mag fein, baß fiel) biefes Stebeneinanber in meinen eigenen "Dieben gunädjft
als Hemmung ausroirkte. So konnte ici) bei meinem erften Sdjulgang prnr
fd)on bie 3eitung lefen, aber pr Bekümmernis meiner ©rgietjer keinen

orbentlid)en Sah bilben.
SDÎit bem ©larnertüütfd) ging mir eine B3elt auf, meine B3elt, menu id)

fo fagen barf. ©er ©larner Bauer nennt feinen ©runb unbBoben „B3elt".
„@r £)ät fdjiiüni B3ält" fjetfgt: er t)at ein fcljönes, ertragreiches ©ut. 3n
biefer ©larner B3elt mar alfo bas ©larnertüiitfd) bie ©eltfpracfje. Sie
reichte immerhin fo roeit man faf), b. h- oon ben Silberhäuptern bes 3"rei=

bergs, roo bas Bergroilb bie ältefte S^reiftatt ber Ullpen befafj, bis p ben

Bergen, bie fid) aus bem blauen BSalenfee erhoben unb oom fagenbefiebel»
ten Sdjlafftei hod) oben am Sd)ilt bis hinein in bas Stlöntal, rooher miniers,
roenn roährenb eines Bierteljahres kein Sonnenftrahl auf ben Seefpiegel
fiel, bie meterbicken Dtiefenkriftalle aus ©is ptal geführt mürben. Staub»
laroinen brauften oom DBiggis über unfer ©orf Ijinmeg. B5enn fie aud)
oom ©lärnifd) f)" bonnerten, fo galt es als ein untrügliches 3eid)en bes

nahen Frühlings, ber bie ©lülje erft mit ben ©elfenaurikeln unb fpäter mit
3"euerlilien unb Silbergräfern fdpuückte. ©er £eng brachte jroei feiern, bie

uns Knaben feelifd) eigentlich prägten. ©Sohl mar ber ©inbruck, ber fid)
3ahr für 3ahr roieberholte unb oertiefte, pnädjft oaterlänbifd)er 2lrt, aber

bas Staatlicb=5)eimatlict)e lieh fid) Oom Sprachlichen gar nicht trennen. 3ur
©rinnerung an bie 3breif)eitsfd)lad)t oon ©täfele (1388) 50g bas ©larner»
oolk anfangs Dtpril auf bie B3alfiatt. ©ort hielten ber Eanbatnmann ober
ber Eanbesftatthalter eine politifdje 3Infprad)e unb ein ®eiftlid)er eine "pre»

bigt. ©iefe Dieben mürben barauf in ben ©aftftuben oon ©täfele unb h^r=

nad) noch mod)enlang talaus, talein geroif) nicht roeniger eifrig erörtert,
als einft bie alten ©riedjen ihre großen Staatsreben befpradjen. Uns
Knaben aber packte noch fiel ftärker ber oom Dtatsfdjreiber oerlefene 3ml)rt=
brief, ber ein halbes 3al)rtaufenb alt mar unb gleidjfant bie Saga ber

Heimat barftellte. Sein ©eutfd) befaß nod) oon jener Itrkraft, roeld)e bas

ja jebem Sprachfreunb bekannte ©täfelfer Sd)lad)tlieb befeelte, bas fpäter
an ber Smljrt gefungen rourbe.
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die Zweisprachigkeit innerhalb meines Lebenskreises. Seit der Übersiedelung
unserer Familie aus dem Kanton Graubünden ins mittlere Glarnerland
blieb das Bündnerdeutsch die Haussprache, während das Glarnertüütsch
als Sprache des Spielplatzes und später des Schulweges hinzukam. Es
mag sein, daß sich dieses Nebeneinander in meinen eigenen Reden zunächst

als Hemmung auswirkte. So konnte ich bei meineni ersten Schulgang zwar
schon die Zeitung lesen, aber zur Bekümmernis meiner Erzieher keinen

ordentlichen Satz bilden.

Mit dem Glarnertüütsch ging mir eine Welt auf, meine Welt, wenn ich

so sagen darf. Der Glarner Bauer nennt seinen Grund und Boden „Welt".
„Er hät schüüni Wält" heißt: er hat ein schönes, ertragreiches Gut. In
dieser Glarner Welt war also das Glarnertüütsch die Weltsprache. Sie
reichte immerhin so weit man sah, d.h. von den Silberhäuptern des Frei-
bergs, wo das Bergwild die älteste Freistatt der Alpen besaß, bis zu den

Bergen, die sich aus dem blauen Walensee erhoben und vom sagenbesiedel-
ten Schlafstei hoch oben am Schilt bis hinein in das Klöntal, woher winters,
wenn während eines Bierteljahres kein Sonnenstrahl auf den Seespiegel

fiel, die meterdicken Riesenkristalle aus Eis zutal geführt wurden. Stand-
lawinen brausten vom Wiggis über unser Dorf hinweg. Wenn sie auch

vom Glärnisch her donnerten, so galt es als ein untrügliches Zeichen des

nahen Frühlings, der die Flühe erst mit den Felsenaurikeln und später mit
Feuerliiien und Silbergräsern schmückte. Der Lenz brachte zwei Feiern, die

uns Knaben seelisch eigentlich prägten. Wohl war der Eindruck, der sich

Jahr für Jahr wiederholte und vertiefte, zunächst vaterländischer Art, aber

das Staatlich-Heimatliche ließ sich vom Sprachlichen gar nicht trennen. Zur
Erinnerung an die Freiheitsschlacht von Näfels (1388) zog das Glarner-
oolk anfangs April auf die Walstatt. Dort hielten der Landammann oder
der Landesstatthalter eine politische Ansprache und ein Geistlicher eine Pre-
digt. Diese Reden wurden darauf in den Gaststuben von Näfels und her-
nach noch wochenlang talaus, talein gewiß nicht weniger eifrig erörtert,
als einst die alten Griechen ihre großen Staatsreden besprachen. Uns
Knaben aber packte noch viel stärker der vom Ratsschreiber verlesene Fahrt-
brief, der ein halbes Jahrtausend alt war und gleichsam die Saga der

Heimat darstellte. Sein Deutsch besaß noch von jener Urkraft, welche das

ja jedem Sprachfreund bekannte Näfelser Schlachtlied beseelte, das später
an der Fahrt gesungen wurde.
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2Benige 2Bod)en tjernad) folgte bie £anbsgemeinbe im ijjauptorte
©larus. SBar bet ber „Faljrt" nod) 9îâfels ber ©ang bas 2Befentlid)e,

fo roar es i)ier ber ,,9Ung" :

3n roeitgefdjroungenen Greifen umftanben über fiinftaufenb SQtannen

ben £anbammann, ber fid) auf bas £anbesfd)roert ftütjte. 3u feinen

Füfjen fdjarten fid) als innerfter TOng bie Knaben bes £anbes. 3d) roar

jebes 3ai)r gugegen unb feije nod) oor mir bie i)od)ragenbe ©eftait bes

£anbammanns ©buarb Plumer, ber als grofjer Staatsmann roat)rt)aft

roeife 5Reben f)ieit, roenn er bie Sagung mit einer fdjriftbeutfdjen 2tnfprad)e
eröffnete, unb nid)t minber kräftig roar fein ©larnertüütfct), in roeicljem er

bie oft metjr als groeiftünbige Stusfpradje leitete. Um in ectjt bemokratifd)er

SBeife jebe Sdjeu oor ber SDiitfpradje an entfcl)eibenber Stelle in ber großen

politifdjen Stunbe bes 3al)res gu begeben, rourbe nur in SDÎunbart

befürroortet unb entgegnet. SDet) bem, ber ins Sd)riftbeutfd)e abglitt! „2lbe
mitem!" roar ber 9tuf, ber itjn oon ber „23iil)ne" ober oom 2lbftecl)er ins

Sd)riftbeutfcl)e gurückl)olte. 3a, ba fjatte bas S5olk bas 213ort, fein SBort

©iefe Dîunbart roar eine 9Hännerfprad)e oon ©eblüt. 233er auf einem fol=

cl)en £anbsgemeinbeplat) geeid)t roorben ift, ladjt über ben Unoerftanb,
mit bem etroa behauptet rourbe, bie SCRunbart fei blog eine Santenfpractje;

nein, fie roar uns eine 23äterfprad)e, eine Gtaatsoäterfpracfje. ©ottfrieb
Heller, ber unferer StRunbart meljr oerbankt als fie ifjm, roürbe fie nie eine

Sitti=Sätti=Spradje gefdjolten Ijaben, roenn er einmal bie £uft einer gefun=

ben £anbsgemeinbe geatmet l)ätte. ©eroif; oermag nidjt jeber 9febner bie

Sätje umgufcl)melgen, bie er in ber gleidjen Sad)e fiir bie 3eitung fdjrieb.
Slber immer roieber bricfjt es aus ber Siefe bes 23olksgemütes auf, roas

bie edjte 3Runbart gu leiften oermag. Unb roer als Freitnb ber lebenbigen

Spradje guljört, oernimmt in jeber 93ebe unb ©egenrebe oon 233ilbl)euern

unb Fabrikarbeitern ben großen unb roatjren ©runbton, ber aud) im

oaterlänbifdjen £iebe angefd)lagen roerben barf. 9îid)t nur im fd)ergl)aften

£iebeslieb, roo er ja kaum je beftritten rourbe. So gilt benn aud) für
bie SRunbart, roas ©ottfrieb Heller mit einem Seitenblick auf ©oetljes

„9tömifd)e ©legien" in einem 23riefe an Kinkel fdjrieb: ,,©s fkanbiert

fid) am Sdjroertgriffe ber Freiheit minbeftens fo leidjt als auf bem Stacken

einer Stömerfrau."
£affen roir nun bie Sprache für fiel) felber fprecl)en. 3d) lefe 3t)nen

ein ©ebidjt, bas gerabe ber £anbsgemeinbe gilt, ©s entftanb oor mel)r
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Wenige Wochen hernach folgte die Landsgemeinde im Hanptorte
Glarus. War bei der „Fahrt" nach Näfels der Gang das Wesentliche,

so war es hier der „Ring"!
In weitgeschwungenen Kreisen umstanden über fünftausend Mannen

den Landammann, der sich auf das Landesschwert stützte. Zu seinen

Füßen scharten sich als innerster Ring die Knaben des Landes. Ich war
jedes Jahr zugegen und sehe noch vor mir die hochragende Gestalt des

Landammanns Eduard Blumer, der als großer Staatsmann wahrhast
weise Reden hielt, wenn er die Tagung mit einer schriftdeutschen Ansprache

eröffnete, und nicht minder kräftig war sein Glarnertüütsch, in welchem er

die oft mehr als zweistündige Aussprache leitete. Um in echt demokratischer

Weise jede Scheu vor der Mitsprache an entscheidender Stelle in der großen

politischen Stunde des Jahres zu beheben, wurde nur in Mundart
befürwortet und entgegnet. Weh dem, der ins Schristdeutsche abglitt! „Abe
mitem!" war der Ruf, der ihn von der „Bühne" oder vom Abstecher ins
Schriftdeutsche zurückholte. Ja, da hatte das Volk das Wort, sein Wort!
Diese Mundart war eine Männersprache von Geblüt. Wer auf einem sol-

chen Landsgemeindeplatz geeicht worden ist, lacht über den Unverstand,

mit dem etwa behauptet wurde, die Mundart sei bloß eine Tantensprache-

nein, sie war uns eine Bätersprache, eine Staatsoätersprache. Gottfried
Keller, der unserer Mundart mehr verdankt als sie ihm, würde sie nie eine

Titti-Tätti-Sprache gescholten haben, wenn er einmal die Lust einer gesun-

den Landsgemeinde geatmet hätte. Gewiß vermag nicht jeder Redner die

Sätze umzuschmelzen, die er in der gleichen Sache für die Zeitung schrieb.

Aber immer wieder bricht es aus der Tiefe des Bolksgemlltes auf, was
die echte Mundart zu leisten vermag. Und wer als Freund der lebendigen

Sprache zuhört, vernimmt in jeder Rede und Gegenrede von Wildheuern
und Fabrikarbeitern den großen und wahren Grundton, der auch im

vaterländischen Liede angeschlagen werden darf. Nicht nur im scherzhaften

Liebeslied, wo er ja kaum je bestritten wurde. So gilt denn auch für
die Mundart, was Gottfried Keller mit einem Seitenblick auf Goethes

„Römische Elegien" in einem Briefe an Kinkel schrieb: „Es skandiert

sich am Schwertgriffe der Freiheit mindestens so leicht als auf dem Nacken

einer Römerfrau."
Lassen wir nun die Sprache für sich selber sprechen. Ich lese Ihnen

ein Gedicht, das gerade der Landsgemeinde gilt. Es entstand vor mehr
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als groatijig 3af)rert unb t)at nicfjt alles Unbärtbige oerœerfet. 21l!ein, roir
roollen bie £?riif)triebe nid)t oerleugnen.

£anbsgemeinbe

3d) I)Q bi britte £ofe treit,
2Bo micf) e ©uur bat gfraaget:

ige, ©ueb, bu djunnfd) a b'©mei bimeib?

©ue ijanis burtig£groaaget.

© ©iferoalb du grabe Sanne!

©Sie Stamm ftüfjnb ©ei a ©ei,
Unb eine riieft us tuufig ©îanne:

§e, ©ueb, gfiijfd) b' Eanbsgmei?

S3il Eanbrät träägeb fcbroarjes ©roanb,

3rot) ©3eibei b'Stanbesfarbe.
©er Sdjroörftab naadjet, bs Sdjroärt
©s roüjjt nu Dile ©arbe. [oum £anb

Unb b'Srummler roirbleb eis, bas tüiint
S35ic rumplig ©adjbettftei.
©er Sriietjiig orglet. £os roie's füijnt!
©s ©orfptjl ber Eanbsgmei.

3m tgar^ Dum SSoId), grab gmittft im

fim=mir as ©nebe gftanbe f„©ing"
Unb ijänb ber 2Iernfd)t i Eanbesbing

©lit offnem ©miiet oerftanbe.

3d) gfpüiirs nud) büt: 3fd) b'©eeb oum

So bi=n=id) nie allei. [Staat,
3d) riiefe cfjreftig, rebe grab.
© Sdjuel bifd), Eanbsgmei!

3a, fiitijär gfiijnis iiberal,
21 m ©3ilbbeu=5els, bim ©läje,
3 3febai), ©lafdjincfaal,
©im ©üüte unb bim Säjc,
Ob ein' mit ©ölt, mit ©offe fcfjafft,
© jcbe gmerggts edjiei:
©1er ftütjnb i großer ©noffefctjaft,
2Iu bs ©3ärd) ifd) Eanbsgmei.

Üs alli binbt ber tjeilig Sdjrouur
©er §ärgott ifd) üs 3üiige.
Unb mer ne bridjt, figs tgeer, figs ißuur,
Suet Eanb unb ©old) betriiiige.
©r ifd) e tumms, meineibigs ©ijinb,
©rab roieme uugfcf)alts ®i.

©s ©3inbblatt, roo ket $a(t mif) finbt.
©er Stamm fätjlt: ©' Eanbsgmei!

3d) bi i graaber ©3ätternad)t
©ur Srrjbbofroäägli gloffe.

©liings ©fjrifdjtedjriiiigii djnoorjt unb

[ctjradjt
Unb b'Sotebäum finb offe.

Sinb b'©ripp nüb iangfam füre djuu?
©as pfgft bur ©taard) unb ©ei.
@s i)ät eim fd)ier herniate gnuu:
§e, ©liintfd), gfpüürfcf) b' Eanbsgmei?

©as ifd) es ©old) du ©laa unb ©3r)b,

Uf §ööfe, i Sabrigge.
's cl)rüüd)t jebes us em ©tueterlpb,
Unb jebes mues oerftigge.

©er ei i)olt b'Eaui, bife b'©id)t,
Unb gabt es @ii)b üs bei,

3fd) eim, bie ©läntfcbedjetti brid)t,
©er Eäbring, b'Eanbsgmei.

©ei, ©old), bu bifd) e ftardfe ©Saib,

©erioadjfiftfl föttig' ©3unbe.

©u d)afd), mann ïjiit bas Stlti fallt,
21 3ugeb more gfunbe.

©it nüi ©fid)ter, nüi 3üiüfd)t
©im Sdjrouur im neecbfdjte ©îai,
©as eltifdjt ©luet ruufdjt roie bas nüüfdjt.
©s 3ungbab — b'Eanbsgmei.
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als zwanzig Iahren und hat nicht alles Unbändige verwerkt. Allein, wir
wollen die Frühtriebe nicht verleugnen.

Landsgemeinde

Ich ha di dritte Hose treit,
Wo mich e Puur hat gfraageU

He, Bueb, du chunnsch a d'Gmei bimeid?

Due hanis hurtig^gwaaget.
E Risewald vu grade Tanne!

Wie Stamm stühnd Bei a Bei,
Und eine rüeft us tunsig Manne.
He, Bueb, gsihsch d' Landsgmei?

Bil Landrät trääged schwarzes Gwand,

Zwy Weibel d'Standesfarbe.
Der Schwörstab naachet, ds Schwärt
Es wußt vu vile Narbe. jvum Land

Und d'Trummler wirbled eis, das tüünt
Wie rumplig Bachbettstei.

Der Früehlig orglet. Los wie's sühnt!

Es Borspyl der Landsgmei.

Im Harz vuni Bolch, grad zmittst im
sim-mir as Buebe gstande s„Ring"
Und Hand der Aernscht i Landesding

Mit offnem Gmllet verstände.

Ich gspllürs nuch hüt- Isch d'Reed vum
So bi-n-ich nie allei. sStaat,

Ich rücse chreftig, rede grad.
E Schucl bisch, Landsgmei!

Ja, siithär gsihnis überal,

Am Wildheu-Fels, bim Mäje,

I Isebah, Maschinesaal,

Bim Rüllte und bim Säje,
Ob ein' mit Galt, mit Rosse schafft,

E jede gmerggts echlei-

Mcr stühnd i großer Gnosseschast,

Au ds Wärch isch Landsgmei.

Us alli bindt der heilig Schwuur
Der Härgott isch lls Zllllge.
Und wer ne bricht, sigs Heer, sigs Puur,
Tuet Land und Bolch betrüllge.

Er isch e tumms, meineidigs Chind,

Grad wie-ne uugschalts Ei.
Es Windblatt, wo bei Halt mih findt.
Der Stamm sählt- D' Landsgmei!

Ich bi i graaber Wätternacht
Dur Frydhoswällgli gloffe.

Mängs Chrischtechrllllzli chnoorzt und

schracht

Und d'Totebäum sind offe.

Sind d'Gripp nlld langsam füre chuu?
Das pfyft dur Maarch und Bei.
Es hüt eim schier der Aate gnuu-
He, Mäntsch, gspüllrsch d' Landsgmei?

Das isch es Bolch vu Maa und Wyb,
Uf Hööfe, i Fabrigge.
's chrllllcht jedes us em Mueterlyb,
Und jedes mues verstigge.

Der ei holt d'Laui, dise d'Gicht,
Und gaht es Glyd lls hei,

Isch eim, die Mäntschechetti bricht,

Der Läbring, d'Landsgmei.

Nei, Bolch, du bisch e starche Wald,
Berwachsisch söttig' Wunde.

Du chasch, wänn hüt das Alti fallt,
A Iuged more gsunde.

Bil nüi Gsichter, nlli Fllllscht
Bim Schwuur im neechschte Mai,
Das eltischt Bluet ruuscht wie das nüüscht.

Es Iungbad — d'Landsgmei.
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3m IHugfdjte finb bi tjeiïfd)te 9tad)t.
2Bic 6aatguet falleb b'6tärnc.
3)er 6ctirot)äergrunb treit frxj fis Bäctjt.
'Bum ,,3uuplaf)" bis gu Börne.

Bu«allne 3ine*n=abe giinbts,
Bum Sure bis jum 9^ai,

SRotgliijig i be 6ee(e briinnts —

S)änb b'Siiür fjiit Eonbsgmei?

©Bueb djunnt, ioo=ne=Buurbi treit,

S)üt raid jn alles (jolge.

Unb Stolä uub S)afj finb abegleit,

3m Bunbesfüiirroärct) gfdjmolje.
§e, Bueb, gib bini bruuni §anb!
Bier giilpib juin ©ipfelffei.
3d) büiit ber b'3üiir unb bs Baterlanb. —

ige, Bueb, gfifjfd) b'Eanbsgmei?

Senken Sie nun aber nicgt, bie Scgilberung einer ganbsgemeinbe
ober alier Singe, bie in igren ©rlebniskreis gegoren, fei bas iBorrecgt
ober gar bas Sllleinrecgt ber SDÎunbart. 3d) roogne feit oierge^n 3atjren
im ganbe iîlppengeil, roo ber ganbsgemeinbe eine roaf)r£)aft ergebenbe

l)od)beutfd)e „Sbe an ©ott" oorangeEjt: „'Stiles geben ftrömt aus Sir".
Oîicgt in biefer tnad)toollen ©infacggeit bes ©gorales, fonbern in ber

gleicgfam geboffelten Sprache bes SÇunftgebicgtes fegrieb id) meinen „Segen*

fprucg". 3um 25erfiänbnis fei oorausgefcgickt, baß mir mein 53ater am

^odjgeitstage einen in ber Smmilie fortgeerbten Sölbnerbegen mit ber

3nfd)rift „Suum cuique" fcgenkte, ba er raupte, bag id) im kippen*

gellerlanbe roognen roerbe, mo bie Seitenroegr an ber ganbsgemeinbe
als Stusroeis ber Stimmbered)tigung gilt.

Sag mein ©larnertüütfcg groar bis gum Rimmel empor, aber boct)

nidjt roeit über bie ganhesmarcgen t)inausreid)te, erfuhr id) mit fünfgegn

3al)ren, als ici) gur Slusbilbung in ein gegrerfeminar am "öobenfee reifte

unb ben ©Itern meine gute Einkunft geimmelben roollte. 3d) oerlangte

in ber ^apierganblung neben ber îtnficgtskarte aud) nod) „e 3äd)ner«

margge", roorauf man mir eine 3eid)nungsmappe brachte. 3at)relang

roognte id) in einem einftigen Stuguftinerklofter. fütocgten mir mitunter

feine ©änge eng oorkommen, fo mar boct) bie ganbfcgaft l)ell unb roeit.

Sie Sprache ber Sgurgauer lernte ici) nid)t. Sie nage Stabt S^onftang

mit igrer 33ügne feffelte uns angegenbe gegrer. 5)od)beutfcg roaren aud)

bie 35erfe, bie id) bamals nieberfdjrieb. 3tur oeretngelt tangte ein "DJtunbart*

liebcgen bagroifdjen. Iltis icg mir im 17. 3agre ein S)erg ttagnt, um an

Uteinrab gienert gu fd)reiben, ba roanbte id) mid) nicgt an ben SJCeifter

bes „Scgroäbelpftjffli", fonbern an ben ©rgägler unferer Sagen, bie es

mir angetan gotten. 3d) gäbe ben grogen Sicgter aucg roägrenb meiner

3ürcger Stubienfagre nie aufgefucgt. 3d) gätte igm ja kaum ein nennens*
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Im Augschte sind di hellschte Nacht.

Wie Saatguet failed d'Starve.
Der Schwyzergrund treit fry sis Rächt.

Bum „Zuuplatz" bis gu Bärne.

Bu-allne Zine-n-abe zllndts,
Bum Fire bis zum Rai,
Rotgliijig i de Seele briinnts —

Hand d'Füür hüt Landsgmei?

E Bueb chunnt, wo-ne-Buurdi treit,

Hüt will ja alles holze.

Und Stolz und Haß sind abegleit,

Im Bundesfüiirwärch gschmolze.

He, Bueb, gib dini bruuni Hand!
Mer gühnd zum Gipfelstei.

Ich düüt der d'Füür und ds Baterland. —
5>e, Bueb, gsthsch d'Landsgmei?

Denken Sie nun aber nicht, die Schilderung einer Landsgemeinde
oder aller Dinge, die in ihren Erlebniskreis gehören, sei das Borrecht
oder gar das Alleinrecht der Mundart. Ich wohne seit vierzehn Iahren
im Lande Appenzell, wo der Landsgemeinde eine wahrhaft erhebende

hochdeutsche „Ode an Gott" vorangeht: „Alles Leben strömt aus Dir".
Nicht in dieser machtvollen Einfachheit des Chorales, sondern in der

gleichsam gebosselten Sprache des Kunstgedichtes schrieb ich meinen „Degen-
spruch". Zum Verständnis sei vorausgeschickt, daß mir mein Vater am

Hochzeitstage einen in der Familie fortgeerbten Söldnerdegeu mit der

Inschrift „Luum ouique" schenkte, da er wußte, daß ich im Appen-
zellerlande wohnen werde, wo die Seitenwehr an der Landsgemeinde
als Ausweis der Stimmberechtigung gilt.

Daß mein Glarnertüütsch zwar bis zum Himmel empor, aber doch

nicht weit über die Landesmarchen hinausreichte, erfuhr ich mit fünfzehn

Iahren, als ich zur Ausbildung in ein Lehrerseminar am Bodensee reiste

und den Eltern meine gute Ankunft heimmelden wollte. Ich verlangte

in der Papierhandlung neben der Ansichtskarte auch noch „e Zächner-

margge", worauf man mir eine Zeichnungsmappe brachte. Jahrelang

wohnte ich in einem einstigen Augustinerkloster. Mochten mir mitunter

seine Gänge eng vorkommen, so war doch die Landschaft hell und weit.

Die Sprache der Thurgauer lernte ich nicht. Die nahe Stadt Konstanz
mit ihrer Bühne fesselte uns angehende Lehrer. Hochdeutsch waren auch

die Verse, die ich damals niederschrieb. Nur vereinzelt tanzte ein Mundart-
liedchen dazwischen. Als ich mir im 17. Jahre ein Herz nahm, um an

Meinrad Lienert zu schreiben, da wandte ich mich nicht an den Meister
des „Schwäbelpfyffli", sondern an den Erzähler unserer Sagen, die es

mir angetan hatten. Ich habe den großen Dichter auch während meiner

Zürcher Studienjahre nie aufgesucht. Ich hätte ihm ja kaum ein nennens-
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2)egertjpriid)

3n fjelbifdjen 3a£jrl)unberten

2rug mein iJIf)" ben Segen.

S3enn Sreunb unb 5einb fid) rounberten

S er Äraft,
$ielt er ben 6-prud) entgegen:

Sas fdjafft
Ser blanke S3affenfegen.

Sa ftetjt mas id) meine:

3cbem bas ©eine:

Suum cuique.

$lls mir bie $od)5eit feierten,

Srat jum Sifd) ber "33ater.

9îad) 2I3iinfd)en fdjönoerfdjleierten
33eim 9JîaI)l

Sin S3eild)en Srnft erbat er

Sem 6taf)l,
Smpfafjl itjn als "Berater:

F)ier fteljt es im Srje,
2Bas jeber betjerge :

Suum cuique.

3ur Eanbsgemeinbe 3ai)r für 3at)r

2rag id) meinen Segen,

Unb ftef) id) in ber 2Riinnerfd)ar
iJlm Ort,

Bcmef) id) 3iir unb ©egen

2lm S5ort

Ses iKömers allerroegen.

60 gilt uns im 9fed)te

S3ie einft im ©efed)te:

Suum cuique.

„Ser 5li)orn", neue ©ebidjte non ©eorg S^ürer,
2fd)ubg & So., 6t. ©allen, 1955.
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Degenspruch

In heldischen Jahrhunderten

Trug mein Ahn den Degen.

Wenn Freund und Feind sich wunderten

Der Kraft,
Hielt er den Spruch entgegen:

Das schafft

Der blanke Waffensegen.

Da steht was ich meine:

Jedem das Seine:

8uum cuigue.

Als wir die Hochzeit feierten,

Trat zum Tisch der Bater.

Nach Wünschen schönverschleierten

Beim Mahl
Ein Weilchen Ernst erbat er

Dem Stahl,
Empfahl ihn als Berater:

Hier steht es im Erze,

Was jeder beHerze:

Luum cuiczns.

Zur Landsgemeinde Jahr für Jahr
Trag ich meinen Degen,

Und steh ich in der Männerschar

Am Ort,
Bemeß ich Für und Gegen

Am Wort
Des Nömers allerwegen.

So gilt uns im Rechte

Wie einst im Gefechte:

Zuuin cuiczue.

„Der Ahorn", neue Gedichte von Georg Thilrer,
Tschudy 6 Co., St. Gallen, 1955.
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roertes eigenes ©rgeugnis bringen können, bas if)m als 3eugnis für
roeiterroirkenbe 9Jîunbartbid}tung roillkommen geroefen roöre.

@rft im 3afjre feines Sobes, im Gd)ickfalsjal)re 1933, gab es eine

jöi)e A3enbung in meinem £eben unb Schaffen. ©abei roirkte mancherlei
mit. 3d) arbeitete bamats in ber groeifprad)igen Stabt ©iel, roo bie

Spradjgrenge mitten buret) imfer Scfjutgebäube an ber Atpenftrafje ging.
3DTäd)tiger aber als bas Srangöfifdje 30g mid) bas ©ärnbüütfd) an, bas
bank ber batjnbredjenben Arbeit non ©otttjelf, 9îubolf non Saoel unb
Otto oon ©reperg aud) als ©ud)fprad)e fefjr ernft genommen unb freubig
gepflegt rourbe. ipier ftanb ein 35olk treu gu feiner Art, aud) gu feiner
9Jtunb»Art. ©iefe Haltung packte unb roeckte mid), um fo met)r, als in
jenem 3atjre altes gum ©ntfetjeibe brängte. 3m Horben flieg Ritters
Stern empor, ber metjr £euten, als es t)eute roatjrtjaben motten, bamats
ein "Çotarftern erfd)ien, um ben fid) alles gu bretjen hatte. 3e unfjeim»
tidjer nun bie leibenfd)afttid)en fKeben t)od)beutfd)e ßiigen in bie fdjroeigeri»
fd)en Stuben hereinfunkten, um fo fjeifjer mar ber A3unfd) nad) bem ©efpräd)
unter uns, in einer anbers getönten Sprache. 3ur Anteilnahme am all»

gemeinen politifdjen ©efd)ick traten aufroiihtenbe perföntidje ©rtebniffe,
bie nad) einer unmittelbaren Ausfage brängten. ©amals entftanben in
rafd)er 3rolge oiete ber 53erfe, roeldje in mein „Stammbuech" eingegangen
finb. So ereignete fid) bas 9Kerkroürbige, bah bie meiften meiner gtarner»
beutfd)en 5rühgebid)te unter 3uratannen gefd)rieben mürben.

©iefer ©urd)brud) gur SUtunbart meitab oon ber ©egenb, in metdjer fie

gefprodjen mirb, ift inbeffen gar nicht eine fettene Ausnahme. îlidjt im
geliebten Sdjroargroatb, „roo jeber Q3oget obertänbifd) pfeift", fonbern im

tangmeitig angelegten, fernen Karlsruhe fchrieb 3ohann Ißeter 5)ebet

feine „Alemannifdjen ©ebidjte", unb aud) îDîeinrab Sienerts £prik ift
gu einem guten Seil nid)t im Schatten ber SÇloftertûrme oon ©infiebeln
gefungen roorben, fonbern er mar feiner Sil)l bis gu ihrem ©inftufj in
bie 3iird)er £immat gefolgt unb fchrieb bort einfieblerifd). Oft genug aus
tpeimroef). ©as irjeiroili, b.f). jenes SDIäbdjen, bas heimroollte, ift benn

aud) feine kleine SDTufe geroorben. 3ebes feiner fechsl)unbert ÎJÎunbart»
gebid)te mar ja ein S)eimroeg — er bid)tete fid) heim, ober er hotte bie

5)eimat in fein ©ebidjt. 35on Otto oon ©reperg flammt bas fd)öne A3ort,
bah bie SJtunbart ein Stück Sjeimat fei, bas man in bie Stembe mit»
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wertes eigenes Erzeugnis bringen können, das ihm als Zeugnis für
weiterwirkende Mundartdichtung willkommen gewesen wäre.

Erst im Jahre seines Todes, im Schicksalsjahre 1933, gab es eine

jähe Wendung in meinem Leben und Schaffen. Dabei wirkte mancherlei
mit. Ich arbeitete damals in der zweisprachigen Stadt Viel, wo die

Sprachgrenze mitten durch unser Schulgebäude an der Alpenstraße ging.
Mächtiger aber als das Französische zog mich das Bärndüütsch an, das
dank der bahnbrechenden Arbeit von Gotthelf, Rudolf von Taoel und
Otto von Greyerz auch als Buchsprache sehr ernst genommen und freudig
gepflegt wurde. Hier stand ein Volk treu zu seiner Art, auch zu seiner
Mund-Art. Diese Haltung packte und weckte mich, um so mehr, als in
jenem Jahre alles zum Entscheide drängte. Im Norden stieg Hitlers
Stern empor, der mehr Leuten, als es heute wahrhaben wollen, damals
ein Polarstern erschien, um den sich alles zu drehen hatte. Je unHeim-
licher nun die leidenschaftlichen Reden hochdeutsche Lügen in die schweizeri-
schen Stuben hereinfunkten, um so heißer war der Wunsch nach dem Gespräch
unter uns, in einer anders getönten Sprache. Zur Anteilnahme am all-
gemeinen politischen Geschick traten auswühlende persönliche Erlebnisse,
die nach einer unmittelbaren Aussage drängten. Damals entstanden in
rascher Folge viele der Verse, welche in mein „Stammbuech" eingegangen
sind. So ereignete sich das Merkwürdige, daß die meisten meiner glarner-
deutschen Frühgedichte unter Iuratannen geschrieben wurden.

Dieser Durchbruch zur Mundart weitab von der Gegend, in welcher sie

gesprochen wird, ist indessen gar nicht eine seltene Ausnahme. Nicht im
geliebten Schwarzwald, „wo jeder Vogel oberländisch pfeift", sondern im

langweilig angelegten, fernen Karlsruhe schrieb Johann Peter Hebel
seine „Alemannischen Gedichte", und auch Meinrad Lienerts Lyrik ist

zu einem guten Teil nicht im Schatten der Klostertürme von Einsiedeln
gesungen worden, sondern er war seiner Sihl bis zu ihrem Einfluß in
die Zürcher Limmat gefolgt und schrieb dort einsiedlerisch. Oft genug aus
Heimweh. Das Heiwili, d.h. jenes Mädchen, das heimwollte, ist denn

auch seine kleine Muse geworden. Jedes seiner sechshundert Mundart-
gedichte war ja ein Heimweg — er dichtete sich heim, oder er holte die

Heimat in sein Gedicht. Bon Otto von Greyerz stammt das schöne Wort,
daß die Mundart ein Stück Heimat sei, das man in die Fremde mit-
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nehmen könne. Srage id) mid) nad) bem ©runb, roestjalb offenbar red)t

t)äufig bie SUîunbartbici)ter mit itjrem Sd)affen ausmärte einfetjen, fo

finbe id) folgenbe ©rktärung: bie Sffîunbart ift bortgutanbe eben nidjt
bas Alltägliche, fonbern etroas anberes, räumtid) ferneres, aber zugleich

aud) etroas feetifd) 9îât)eres unb 3ugenboerfd)öntes obenbrein. 3eber

aufmerkfame Seobad)ter roeiß, roie z- 'S. eine oom Sanbe ftammenbe

©ienftmagb, roeldje fid) in ber Stabt ber Sprache tfjrer $errfd)aft längft
angeglichen tjat, bei unoermuteten ©reigniffen ober erfd)iitternben 9tad)=

richten in bie Sprache ihrer Slinbljeit ausbricht, es fei in 3Üüd)e, ASorte

bes Schreckens ober bes ©ntzückens. ©as Urfprünglidje burd)brid)t auf«

roatlenb bie glatte £)berfd)icht bes Angelernten. ©ie Sprache, in ber roir
bei frühen Sdjmerjen unb Sreuben klagten unb jubelten, ift roieberum

ba. ©ie Urlaute! ©er ©idjter fteht in biefer 9îeit)e ; aud) er unterftef)t
biefem ©efeß. Unb er roirb bas SÇinb in fid) nicht fdjroeigen hetzen. @r

roirb auch uidjt in bie Sprache ber Sücljer überfeßen, roas bas ifferj
in feiner Sprache fagt, roelche oor bem Suche ba roar.

©s läge nun nahe, bas hohe £ieb ber ©laraer Atunbart anjuftimmen.
3d) roill es nidjt tun, eingebenk ber Satfadje, bag jeber oon 3t)nen
feine eigene SDtunbart kaum roeniger liebt unb roof)l ebenfo eifrig
preifen roiirbe. ©aß man bie Sîutterfpradje fo roert hält roie feine SOÎutter,

ift ja riihrenber Äinbesbank. Um eine Sprache über bie anbern erheben

ju können, müßte man fid) junächfi auf bie 3Jierktnale einigen, roeld)e

eine Sprache auszeichnen. A3enn babei ber Solang ber 5Kebe, bie Silb=

haftigkeit unb bie Srormenfülle als Sugenben anerkannt mürben, fo.
hätte bas ©larnerbeutfd) einige Ausfidjt, in biefem S3ettberoerb ber

Sprachen in bie dränge zu kommen, ©s ift eine fingenbe Sergmunbart,
reid) an 3roifd)entönen unb gefegnet mit einem Silberfchaß unb mehr

nod) : notier ^rägluft, roas fid) gerabegu unerfd)öpftict) im ©rfinben oon
Ubernamen ausroirkt. ©ennod) barf man bem Sölklein, bas biefe

Sîunbart fpridjt, keinesroegs eine befonbere mufifdje Segabung nad)=

rühmen, ©s ift norab „groefjrig unb groirbig", hat bas Sergtal bod)

über taufenb Offiziere in frernbe SÇriegsbienfte entfanbt, ehe es gum

inbuftriereichften Alpentat geroorben ift. ifjeute fteht es mit Sotothurn
an ber Spiße ber Kantone mit ber größten Sabriharbeiterzaljt. 3roeifel=
los roar ber ©hrgeig ber Segabten, eines Sages „es fKebli a ber Sinti)"
ZU haben, bas tjeißt burdj ben Salfluß ober bie abgeleiteten Kanäle ein

73

nehmen könne. Frage ich mich nach dem Grund, weshalb offenbar recht

häufig die Mundartdichter mit ihrem Schaffen auswärts einsetzen, so

finde ich folgende Erklärung: die Mundart ist dortzulande eben nicht
das Alltägliche, sondern etwas anderes, räumlich Ferneres, aber zugleich

auch etwas seelisch Näheres und Iugendoerschöntes obendrein. Jeder

aufmerksame Beobachter weiß, wie z. B. eine vom Lande stammende

Dienstmagd, welche sich in der Stadt der Sprache ihrer Herrschaft längst

angeglichen hat, bei unvermuteten Ereignissen oder erschütternden Nach-
richten in die Sprache ihrer Kindheit ausbricht, es sei in Flüche, Worte
des Schreckens oder des Entzückens. Das Ursprüngliche durchbricht auf-
wallend die glatte Oberschicht des Angelernten. Die Sprache, in der wir
bei frühen Schmerzen und Freuden klagten und jubelten, ist wiederum
da. Die Urlaute! Der Dichter steht in dieser Reihe? auch er untersteht

diesem Gesetz. Und er wird das Kind in sich nicht schweigen heißen. Er
wird auch nicht in die Sprache der Bücher übersetzen, was das Herz
in seiner Sprache sagt, welche vor dem Buche da war.

Es läge nun nahe, das hohe Lied der Glarner Mundart anzustimmen.

Ich will es nicht tun, eingedenk der Tatsache, daß jeder von Ihnen
seine eigene Mundart kaum weniger liebt und wohl ebenso eifrig
preisen würde. Daß man die Muttersprache so wert hält wie seine Mutter,
ist ja rührender Kindesdank. Um eine Sprache über die andern erheben

zu können, müßte man sich zunächst auf die Merkmale einigen, welche

eine Sprache auszeichnen. Wenn dabei der Klang der Rede, die Bild-
haftigkeit und die Formenfülle als Tugenden anerkannt würden, so.

hätte das Glarnerdeutsch einige Aussicht, in diesem Wettbewerb der

Sprachen in die Kränze zu kommen. Es ist eine singende Bergmundart,
reich an Iwischentönen und gesegnet mit einem Bilderschatz und mehr

noch: voller Präglust, was sich geradezu unerschöpflich im Erfinden von
Übernamen auswirkt. Dennoch darf man dem Bölkleiu, das diese

Mundart spricht, keineswegs eine besondere musische Begabung nach-

rühmen. Es ist vorab „gwehrig und gwirbig", hat das Bergtal doch

über tausend Offiziere in freinde Kriegsdienste entsandt, ehe es zum
industriereichsten Alpental geworden ist. Heute steht es mit Solothurn
an der Spitze der Kantone mit der größten Fabrikarbeiterzahl. Zweifel-
los war der Ehrgeiz der Begabten, eines Tages „es Redli a der Linth"
zu haben, das heißt durch den Talfluß oder die abgeleiteten Kanäle ein
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SBerkrab treiben gu laffen. ©er ©eftaltungsbrang formte Einlagen unb

©3erke geroerblicljer, nidjt kiinftlerifdjer 3trt. ®ie Starben« unb formen»
freube leuchtete root)! oon ben3„Fiirggend)appe" ber ©larner 25untbruckerei

im SKorgentanb; bat)eim aber trug man btaffes ober matt=bunkles

©eroanb. 3tn Fabrikarbeiter oerkiimmerte alte iBauernkuttur. ©So früfjer
bas alte Sernftater Sieb „Stets in Frure muefj i labe" gefungen roorben

roar, mutete bas Siebesleben ber fungen ^trbeiterteute oft karg an.

„2) Siiiit fägeb, mir giengeb mitenanb. UBettifcl), es roär roatjr?" So
lautete bie ^Berbling, in roefdjer fid) feetifcbe Sdjeu unb Slargljeit bes 2)er=

gens mifdjten. ©isfjer gab es in ber ©larner SRunbart kaum eine eigent=

fidje ©id)tung. ©a roaren root)! etliche muntere ©orfgefd)id)ten, unb aus

Sd)ulbüd)ern roaren uns ootkstümlid)e <f)eimatgebid)te geläufig, aber keiner

tjatte ben *23ann gebrochen, roie 3ofef 9îeint)art es im Sotott)urnifd)en
ober 5tboIf Fret) unb Sopt)ie 5)aemmerli='îDîarti im Slargau getan tjatten.

Freilid), barunter litt id) keineswegs, ©s erfüllte mid) oielmetjr mit ftiller
Freube, in einer Spraclje gu bid)ten, bie poetifd) nidjt „oorbeftraft" roar.

3eber junge ©icljter ftetjt in ber ©efat)r, beraubte ober unbewußte 5In=

klänge gelefener 2?erfe in feinen ©ebid)ten mitfd)roingen gu laffen. Sd)ifler
roies ben überheblichen ^Dilettanten biefer "îlrt in bie Schranken. ,,©3eil

ein 25ers bir gelingt in einer gebilbeten Sprache, bie für bid) bid)tet unb

benkt, glaubft bu fdjon ©idjter gu fein?" ©iefer ©efahr fal) id) mid) fo

gut roie enttjoben. ©larnertiiütfd) roar keine ©idjterfpradje. 3d) fühlte mid)

bamals, roenn id) ein munbartlidjes 2Bort roog, ob es für einen 2Sers

taugte ober nid)t, oft bud)ftäblid) als Urheber. Ftatürlid) tjatte and) ici)

roenn nicht 33äter fo bod) ^ßaten. ©ankbar entfinne id) mid) ber Stunben,

in benen id) ber „SUiablee" S)ermann Gurtes begegnete, unb oielteictjt am

allermeiften oerbanke id) bem Umgang mit ©3alter oon ber "©ogelroeibe.

3a, hätte id) einen SBunfcl) an bas Sdjickfal frei, id) roüjjte nichts

Sdjöneres, als im ©efpräd) mit biefem Sänger bem jungen 9tfjein

entlang gu roanbern.
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Werkrad treiben zu lassen. Der Gestnltungsdrang formte Anlagen und

Werke gewerblicher, nicht künstlerischer Art. Die Farben- und Formen-

freude leuchtete wohl von den^.Türggenchappe" der Glarner Buntdruckerei

im Morgenland! daheim aber trug man blasses oder matt-dunkles

Gewand. Im Fabrikarbeiter verkümmerte alte Bauernkultur. Wo früher
das alte Sernftaler Lied „Stets in Trure mueß i labe" gesungen worden

war, mutete das Liebesleben der sungen Arbeiterleute oft karg an.

„D Lllüt säged, mir gienged mitenand. Wettisch, es wär wahr?" So
lautete die Werbung, in welcher sich seelische Scheu und Kargheit des Her-

zens mischten. Bisher gab es in der Glarner Mundart kaum eine eigent-

liche Dichtung. Da waren wohl etliche muntere Dorfgeschichten, und aus

Schulbüchern waren uns volkstümliche Heimatgedichte geläufig, aber keiner

hatte den Bann gebrochen, wie Josef Reinhart es im Solothurnischen
oder Adolf Frey und Sophie Haemmerli-Marti im Aargau getan hatten.

Freilich, darunter litt ich keineswegs. Es erfüllte mich vielmehr mit stiller

Freude, in einer Sprache zu dichten, die poetisch nicht „vorbestraft" war.
Jeder junge Dichter steht in der Gefahr, bewußte oder unbewußte An-
klänge gelesener Verse in seinen Gedichten mitschwingen zu lassen. Schiller
wies den überheblichen Dilettanten dieser Art in die Schranken. „Weil
ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, die für dich dichtet und

denkt, glaubst du schon Dichter zu sein?" Dieser Gefahr sah ich mich so

gut wie enthoben. Glarnertüütsch war keine Dichtersprache. Ich fühlte mich

damals, wenn ich ein mundartliches Wort wog, ob es für einen Vers

taugte oder nicht, oft buchstäblich als Urheber. Natürlich hatte auch ich

wenn nicht Bäter so doch Paten. Dankbar entsinne ich mich der Stunden,

in denen ich der „Madlee" Hermann Burtes begegnete, und vielleicht ani

allermeisten verdanke ich dem Umgang mit Walter von der Bogelweidc.

Ja, hätte ich einen Wunsch an das Schicksal frei, ich wüßte nichts

Schöneres, als im Gespräch mit diesem Sänger dem jungen Rhein

entlang zu wandern.
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